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Singen mit Einheimischen
Solche Anlässe sindwertvoll: Das Luzerner Sinfonieorchester vereint sichmit Amateur-Chören.

Roman Kühne

Mankönnteschreiben«Alle Jah-
re wieder». Doch die richtige
Schlagzeile ist wohl eher «Zum
Glückgibt esdasnoch».DasLu-
zernerSinfonieorchester ist zwar
durchaus lokal verankert. Im
KKLund imLuzernerTheater ist
es omnipräsent. In den letzten
Jahren hat esmehrere Festivals,
die teils auchwiederverschwan-
den, ins Leben gerufen. Die
Kammermusikanlässe«Zauber-
see» imSchweizerhofund inder
St.CharlesHall, das«Gipfelwer-
ke»aufdemPilatusoderdasna-
tionale Zugpferd «Le Piano
Symphonique».

DochAuftrittemit einheimi-
schen Formationen sind selten
geworden. Vor zehn Jahren be-
gleitete das Luzerner Sinfonie-
orchesterdurchausnochChöre,
wiedenderKantonsschule See-
tal in einem Programm mit
BeethovenundStrauss.DerAuf-
stiegdesOrchestersunddievie-
len neuen Formate – am letzten
Sonntag die junge Konzertserie
«RisingStars»oderder erstma-
lige Dirigentenworkshop vom
Herbst 2022 – binden die Res-
sourcen. Umso schöner ist es,
dass das jährliche Weihnachts-
singen immer noch stattfindet.
Einerseits bringt es imwahrsten
Sinne des Wortes Jung und Alt
zusammen.AmMittwochabend
um 18 Uhr ist das KKL bis auf
den letzten Platz gefüllt. Das
Bild um und auf der Bühne ist
ebenfalls gigantisch. Auf der

Bühne, auf der Orgelempore,
selbst linksund rechts, hinein in
die ersten Reihen, sitzen und
stehen die Sängerinnen und
Sänger. Die Luzerner Kantorei
mit dem Mädchen-, dem Kna-
ben- und seinem Nachwuchs-
chor und der Konzertchor
Klangwerk Luzern sorgen für
einenGrossaufmarsch.

UnterderLeitungdesChor-
leitersEberhardRexgibt es eine

breite Palette an Weihnachts-
musik. Ein Mix, der dieses Jahr
besonders stimmig ausfällt.

OriginaleKlassik
ausEuropaundAmerika
Einerseits findet man durchaus
ernste, ruhigere Töne. Das An-
dante aus den «Chichester
Psalms» des amerikanischen
KomponistenLeonardBernstein
ist eine nachdenkliche Einstim-

mungaufdie kommendenFest-
tage.DerLuzernerKnabensolist
MaxThérisodsingtmitglocken-
heller Stimme die hebräischen
Verse. Oder die drei Orchester-
stücke aus «Der Nussknacker»
vonPeterTschaikowsky.Der le-
bendige «Marsch» und der zer-
brechliche «Tanz der Zucker-
fee» zaubern Erinnerungen ins
KKL.GeleitetwirddasLuzerner
Sinfonieorchester vom Schwe-

den Andreas Patrik Hansson,
dem ersten Gewinner des Diri-
gierworkshopsvon2022undOr-
chester-Assistenzdirigenten.

Auf der anderen Seite kom-
men auch populärweihnächt-
liche Melodien und Akkorde
nicht zukurz.Wunderbar ist das
Eröffnungsstück «Carol of the
Bells».Harfe,Glockenspiel und
der beschwingte Rhythmus
bringen fast schon greifbar die

Weihnachtselfen zum Tanzen.
Wieder jüdischePsalmhat aber
auch diese Komposition einen
tieferen, sehr aktuellen Hinter-
grund.Heute zählt dasStückzur
populärenamerikanischenFest-
tagstradition. Doch ursprüng-
lich kam diese Musik aus der
Ukraine. Ihren Weg in die USA
fand sie vor ziemlich genau 100
Jahren. In einem Moment, als
viele Ukrainer – ein weiteres
Mal – auf der Flucht vor den
RussenunddemHungerwaren
(Hungersnot von 1921–1923).

MitsingenvonEuropa
bisSüdamerika
Die Lieder zumMitsingen wur-
denebenfalls geschicktgewählt.
Sind es beim «Tiliseb» aus
Estland erst wenige, welche die
Texte kennen, so gibt es eine
Steigerung über «Zimetstärn»
(AndrewBond)bishinzumsüd-
amerikanischen «Feliz Navi-
dad», bei dem die Jungs hinter
mirausvollemHalsemitsingen.
Vielleicht gibt man in Zukunft
dasTextblattallenBesuchernab,
statt esnur imkostenpflichtigen
Programmheft abzubilden?Das
Theater um einen hässlichen
Weihnachtsbaum ist hingegen
mässig unterhaltsam. Vor allem
der schleppende Weihnachts-
mann erinnert mehr an den
amerikanischen Santa Clause
denn an einen europäischen
Nikolaus. «Stille Nacht» be-
schliesstdiesenSpagat zwischen
Besinnlichkeit, Feststimmung
undFriedenshoffnung.

Adventssingen «Nussknacker» am vergangenen Mittwoch im Konzertsaal des KKL Luzern. Bild: Philipp Schmidli (20. 12. 2023)
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Wir brauchen die Religion für die Armen und Schutzlosen gerade auch jetzt
«Das Problem der Kirche exakt
aufgezeigt»,
Ausgabe vom 19. Dezember

DieGedanken von Philippe
Gerber kann ich nicht unbeant-
wortet lassen. «Der Klerus»
zeige «null Demut» und
gestehe «keine Fehler» ein,
schreibt er. Es gehe um
«Macht, Arroganz, Abgeho-
benheit undUnfehlbarkeit».

Dawerden alle geweihten
Personen, die imDienst der ka-
tholischenKirche stehen, einer
Kollektivschuld unterstellt und
auf schwerste verurteilt. Auf
der Erde gibt es weit über
400000Priester und über
5300Bischöfe. Darunter sind

doch viele, diemit grossem
Einsatz undmit Demut die
Frohbotschaft Jesu verkünden.

Wenn es in diesemLeser-
brief heisst, das gehe «nun seit
bald 2000 Jahren so»,muss
darauf hingewiesenwerden,
dass in all diesen Jahrhunder-
ten auch unglaublich viel Gutes
geschehen ist. VieleMänner-
und Frauenklöstern führten
zumBeispiel Spitäler, die die
Alten undKranken versorgten.
Unter den unzähligenHeiligen
sei wenigstens ein eindrückli-
ches Beispiel genannt: Giovan-
ni DonBosco (1815 bis 1888).
Er kümmerte sich in Turin um
die Strassenkinder, wie es sie
heute noch überall zu Zehntau-

senden gibt. In demvon ihm
gegründetenOrden der Sale-
sianerDonBoscos arbeiten
heuteweltweit 17000Ordens-
mitglieder in über 150 Län-
dern. In ihrenHeimen finden
obdachlose oder gefährdete
Jugendliche ein Zuhause und
dieMöglichkeit einer Berufs-
ausbildung.

Wenn der Leserbriefschrei-
ber behauptet, bezüglich
Missbräuchen «gestehe der
Klerus keine Fehler ein», so
müsste er auch beweisen, dass
diese schrecklichenUntaten
vomKlerus tatsächlich nicht
verurteilt werden. Und der Vor-
wurf, der Klerus zeige nicht
auf, «wasmöglicherweise

verbessert oder verändert
werden könnte», stimmt nicht,
denn Bischof Felix Gmür hat in
einem ausführlichen Schreiben
an die Synode Punkt für Punkt
aufgezeigt, dass ein schöner
Teil der Forderungen der
Synode bereits erfüllt oder
«Gegenstand vonVerhandlun-
genmit Dritten» sei.

PeterMenz,Willisau

Mit diesemLeserbrief hat
einer seinen persönlichen
Frust an einem vorbildlichen
Kirchenmann ausgelassen, der
schon viele Freitagsartikel in
dieser Zeitung geschrieben

hat.Machtmissbrauch, Arro-
ganz, Abgehobenheit und
Unfehlbarkeit treffen auf den
Präfekten der Jesuitenkirche
sicher nicht zu. Und es ist
festzuhalten:Wir brauchen die
Religion für die Armen und
Schutzlosen gerade auch jetzt.
Auf der katholischenKirche
wurde in letzter Zeit zur Genü-
ge und repetitiv herumgeritten.
In jeder grossen Institution
tauchen über die Jahre Fehler
auf. Und deshalb habenwir
auchWeihnachten, umFrie-
den zumachen, Jahr für Jahr,
womit wir zur Versöhnung
aufgerufen sind, auch jetzt.

BrunoBacher, Luzern

Undurchsichtige Sprachregelungen bei Sparpolitik des Parlamentes
«Das merkwürdige Demokra-
tieverständnis von Bauernchef
Markus Ritter», Online-Ausga-
be vom 7. Dezember»

Eigentlichwäre es einfach:
Wenn ich sparenmuss, gebe
ichweniger aus als vorher. Ein
einfaches Beispiel:Wenn ich
100 Franken ausgegeben habe
und sparenmuss, dann gebe
ich nächstes Jahr nur noch
98 Franken aus, so habe ich
2 Prozent gespart. Anders

verhält es sich bei der öffentli-
chenHand, denn dort bezieht
sich dasMehr undWeniger
nicht auf die Ausgaben im
Vorjahr, sondern auf die ge-
planten Zahlen für das nächste.

Das führt in der Kommuni-
kation zu abstrusen Situatio-
nen.Wenn etwa in Bereichen
ohneKostenwachstumder
Sparhebel angesetzt wird und
das Parlament diesen ab-
schwächt und statt 5 Prozent
nur 3 Prozent kürzt, dann

heisst es, dass die Betroffenen
2 Prozentmehr bekommen,
obwohl es dann von 100Fran-
ken nur noch 97 Franken sind,
also effektiv 3 Frankenweni-
ger. Umgekehrt verhält es sich
in Bereichenmit einemüber-
mässigenKostenwachstum:
Nimmt die Regierung in einem
Bereichmit 10 Prozent Ausga-
benwachstum eine Kürzung
vor undwill nur 8 Prozent
zusätzlich sprechen, und das
Parlament kürzt dies auf

6 Prozent, dann heisst es: Sie
kriegenweniger. Dennoch sind
es (auf die 100 Franken bezo-
gen) neu 106 Franken), also
eigentlich 6 Frankenmehr.

Wieso erwähne ich dies?
BeimBundesbudget der letz-
ten 20 Jahre sind die Landwirt-
schaftsausgaben die einzigen,
die nicht gewachsen sind. Das
Gesamtbudget dagegen ist von
50 Milliarden auf 80 Milliar-
den Franken angeschwollen.
So kamund kommt es bei

«Sparrunden» immerwieder
zu verzerrtenWahrnehmun-
gen. Dann heisst es schnell:
«Allemüssen sparen, nur die
Landwirtschaft bekommt
mehr», obwohl es sich –wie in
den Beispielen – gerade umge-
kehrt verhält.

Hier wären auch dieMe-
dien angehalten, genauer
hinzuschauen und faktenba-
sierter zu informieren.

Jakob Lütolf, Wauwil

Warum hat man
so lange gewartet?
«VBL wollen keine Gästefans
mehr fahren»,
Ausgabe vom 21. Dezember

Daswurde doch langsamZeit!
Ich habemich schon lange
gefragt, wann die Verkehrsbe-
triebe Luzern endlich diesem
Elend ein Ende setzen.Warum
man jahrelang zugeschaut hat,
wie Kindsköpfe Busse für
mehrere zehntausend Franken
demolierten, war fürmich
immer ein grosses Rätsel. Zum
Glückwurden über diese Zeit
keinChauffeure verletzt, was
das einzig Positive ist an die-
sem alle Jahrewiederkehren-
denKatz- undMaus-Spiel.

Cyrill Hotz, Luzern

Adresse für Leserbriefe

Die E-Mail-Adresse für Leser-
briefe lautet forum@chmedia.ch.
Bitte geben Sie bei jeder Zu-
schrift Ihre vollständige Adresse
und Telefonnummer an. Sie kön-
nen Ihren Leserbrief aber auch
auf www.luzernerzeitung.ch di-
rekt hochladen. Auch Leserbrie-
fe per Post sind willkommen. Die
Adresse: Luzerner Zeitung, Re-
daktion Forum; Postfach; 6002
Luzern.


